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«Tamina – Wann war es immer so?» 

Eine poetische Wanderung durch 
Natur, Mensch und Veränderung 
Mit «Tamina – Wann war es immer so?» hat Beat Oswald einen Film 

gescha�en, der auf eine philosophische Wanderung ins Taminatal einlädt 

und dabei weit über die Suche nach dem Wolf hinausgeht.  

VON JULIA KAUFMANN

Mit seinem zweiten Dokumentar-
�lm «Tamina – Wann war es im-
mer so?» nimmt der Schweizer 
Filmemacher Beat Oswald die 
Zuschauenden mit auf eine Reise 
in die Natur, die zugleich eine phi-
losophische Wanderung ist, in der 
Poesie nicht zu knapp kommt. Im 
Zentrum steht das Taminatal, ei-
ne Region, die für ihre Wolfssich-
tungen bekannt ist. Das soge-
nannte «Calanda-Rudel» hat in 
den vergangenen Jahren für viel 
Aufsehen gesorgt und der Wolf 
hat längst seinen Weg auf das po-
litische Parkett gefunden. Doch 
im Dokumentar�lm wird die Su-
che nach dem Tier schnell zum 
Symbol für Grösseres: Es geht um 
das Verhältnis des Menschen zur 
Natur, um die Dynamik von Ver-
änderung und Stabilität sowie die 
Sehnsüchte und Ängste, die Men-
schen prägen.  

Am 6. Februar kommt Beat Os-
walds zweites Werk in die Kinos 
der Deutschschweiz. Für den Do-
kumentar�lm ging er gemeinsam 
mit seinem Kameramann Samuel 
Weniger von 2019 bis 2023 im  
Taminatal ständig ein und aus. 
«Noch heute habe ich zum Wolf 
eine ähnliche Beziehung wie zu 
einem Löwen: Ich kenne ihn pri-
mär von Fotos und er lebt an ei-
nem Ort, an dem ich nicht lebe. 
Aber er löst trotzdem etwas in mir 
aus», sagt Oswald.  

Pfad immer wieder verlassen 
Die Geschichte beginnt mit einem 
Städter, der sich in die Wälder der 
Calanda-Region begibt, um einen 
Wolf zu �nden. Was zunächst wie 
ein konkretes Vorhaben klingt, 
entwickelt sich bald zu einer poe-
tischen Re�exion über den Platz 
des Menschen in der Welt. «Der 
Film ist keine stringente Ge-
schichte, sondern eine Gedanken-
landschaft», erklärt der Filmema-
cher. Er wurde schon immer von 
literarischen Werken wie «Moby 
Dick» und «Unendlicher Spass» 
inspiriert. «Plot-Filme interessie-
ren mich eigentlich nicht beson-
ders», gibt er zu. Entsprechend 
mäandriert auch sein zweiter Do-
kumentar�lm zwischen Naturauf-
nahmen, philosophischen Fragen 
und menschlichen Begegnungen.  

Trotz aller Tiefe bleibt das 
Werk zugänglich. «Wir wollten 
keine avantgardistische Abhand-
lung drehen, sondern haben die 
Geschichte an einer Wanderung 
aufgehängt, bei der möglichst vie-
le Menschen mitkommen kön-
nen», sagt Beat Oswald. Die Su-
che nach dem Wolf dient ihm als 
Ausgangspunkt und roter Faden. 
Rund um die Frage, ob der Prota-
gonist einen Wolf �ndet oder 
nicht, hat Oswald immer wieder 
die Grenzen ausgelotet, wie weit 
und an welchen Stellen er den 
Pfad verlassen kann, um schliess-
lich zum Kern der Erzählung zu-
rückzukehren. 

Ein Film mit allen Graustufen 
Der Wald spielte in Beat Oswalds 
Kindheit eine wichtige Rolle: «Ich 
habe gerne und viel Zeit dort ver-
bracht. Im Wald kann man sich 
verstecken, laut sein, dreckig 
werden und die Fantasie frei ent-
falten», beschreibt der Filmema-
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Filmemacher Beat Oswald (links) und sein Kameramann Samuel 
Weniger gingen während vier Jahren im Taminatal ein und aus. 

cher. Doch Grund dafür ist dieser 
nicht, dass Oswald seinen Weg 
ins Taminatal fand. «Das war 
eher einem Zufall geschuldet», 
erklärt er. 2019 besuchte er sei-
nen Vater, der in Valens zur Kur 
war. Zu dieser Zeit sorgten Wolfs-
risse im Dorf für Aufruhr. «Diese 
Energie hat mich angelockt und 
meine Neugierde geweckt.» Für 
Oswald war es aber nicht der 
Wolf an sich, der ihn anzog. Viel-
mehr ging es ihm um die Reaktio-
nen der Menschen vor Ort. Diese 
müssen sich einer Veränderung 
stellen, für die sie nicht aktiv ge-
arbeitet haben. «Sie werden vor 
die Tatsache gestellt, dass hier 
ein Tier ist, das Veränderungen 
mit sich bringt, die je nachdem 
weitreichende Konsequenzen ha-
ben.» Diesen Gedanken hat der 
Filmemacher immer weiter ge-
sponnen, bis er zur Erkenntnis ge-
langte, dass alle Menschen in ei-
ner sich ständig verändernden 
Welt gefangen sind und gleich-
zeitig das Bedürfnis nach Stabili-
tät verspüren. «Und so ist auch 
der Wolf eine Manifestation 
menschlicher Realitäten und 
Sehnsüchte.» Er sei eine Projek -
tions�äche für Romantisierung 
und Verteufelung. «Das sind 
Emotionen, die auch die Debatte 
um Klimawandel und gesell-
schaftliche Veränderungen prä-
gen», erklärt Beat Oswald.  

Trotz der tiefgründigen Aus-
einandersetzung mit diesen The-
men war für den Filmemacher 
von Anfang an klar, mit «Tami-
na – Wann war es immer so?» kei-
ne Botschaft vermitteln zu wol-
len: «Ich wollte einen Film schaf-
fen, der keine Position beziehen 
muss. Es gibt darin alle Graustu-
fen – und das ist für mich auch das 
Schöne an Kunst: Sie kann alle 
Zwischentöne zulassen.» Gleich-
zeitig gestaltete sich diese Balan-
ce zwischen Beobachten und die 
Interpretation der Menschen im 
Tal – ohne aber über oder für sie 
zu sprechen – als eine der gröss-
ten Herausforderungen während 
der Produktion. «Von der ersten 
Begegnung bis zum Schnitt war 

das Dauerthema. Es muss klar 
sein, dass es sich um meine Per-
spektive handelt und ich nieman-
den in ein gewisses Licht rücke.» 
Abgesehen davon habe das Team 
rund um Oswald aber auch auf 
praktischer Ebene Hindernisse 
erfahren.« Zum Beispiel haben 
wir den Dreh extra um ein Jahr 
verlängert, weil wir die Leerung 
des Stausees dokumentieren woll-
ten.» Wegen des Ukrainekrieges 
und der steigenden Strom preise 
wurde aber im letzten Moment 
entschieden, den See doch nicht 
zu leeren. «Da haben wir verge-
bens gewartet.» 

Neugierde als Schnittmenge 
Die Begegnungen mit den Be-
wohnern des Taminatals gestal-
teten sich demgegenüber alles 
andere als herausfordernd. Ob-
wohl die Reaktionen anfänglich 
sehr unterschiedlich aus�elen: 
«Manche interessierte es über-
haupt nicht, andere reagierten 
eher ablehnend und wiederum 
andere mit Begeisterung. Die 
grösste Schnittmenge war die 
Neugierde.» Doch je länger Beat 
Oswald im Taminatal ein und aus 
ging, desto mehr wurde den Be-
wohnern bewusst, dass es der Fil-
memacher ernst meint. «Irgend-
wann war es sogar normal, dass 
ich auch dort war», erzählt er. 
Entsprechend habe er in diesen 
vier Jahren viele schöne Begeg-
nungen erlebt und Erinnerungen 
gesammelt. «Nun bin ich ge-
spannt auf den Kinostart und die 
Reaktionen auf den Film.» Ein 
kleines Testpublikum konnte die-
sen bereits auf der grossen Lein-
wand geniessen – und die Rück-
meldungen stimmen Oswald po-
sitiv: «Manche Menschen sind 
vom Film sehr bewegt und im Ge-
spräch mit ihnen hatte ich das Ge-
fühl, dass sie etwas Ähnliches in 
der Welt gespürt haben wie ich: 
einerseits die Schönheit, ande-
rerseits die Unsicherheit.»  

 
Der Kinostart von «Tamina – Wann war es 

immer so?» erfolgt in der Deutschschweiz 

am 6. Februar.  

Neugierig �nde ich mich um 18.30 
Uhr in der Landesbibliothek ein – 
und mit mir sieben weitere Teil-
nehmende des Shared-Reading-
Abends. Wir werden von Biblio-
thekarin Barbara Straub begrüsst 
und schnell wird klar: Die meisten 
kennen sich bereits. «Wir haben 
im April 2022 das Angebot lanciert 
und bereits nach kurzer Zeit hat 
sich eine Kerngruppe gebildet, die 
seither an jedem Anlass teilnimmt 
und immer wieder bereit ist, sich 
auf Neues einzulassen», freut sich 
Straub. Die Kurzgeschichten und 
Gedichte, die gemeinsam gelesen 
werden, wählt jeweils die Leiterin 
aus. An diesem Abend hat sie sich 
für «Dieses Zimmer» des ameri-
kanischen Schriftstellers Tobias 
Wol� entschieden. Wie sie er-
klärt, würde sie jeweils Kurzge-
schichten auswählen, die in die 
Tiefe gehen und gesellschaftsrele-
vant sind. «Meistens sind es also 
eher schwerere Themen. Aus Er-
fahrung kann ich sagen, dass bei 
diesen eine tiefere und angeregte-
re Diskussion entsteht», sagt Bar-
bara Straub. Und sie sollte Recht 
behalten. Eine solche steht auch 
mir bevor. Aber eines bereits  
vorweg: Der Spass kommt trotz 
der tiefgründigen Auseinander-
setzung nicht zu kurz.  
 
So sitzen die Teilnehmenden des 
Shared-Reading-Abends also auf 
den bequemen Sesseln und Sofas, 
die in einem Kreis in der Landes-
bibliothek angeordnet sind. Auf 
den Tischchen in der Mitte stehen 
Tee, Wasser und einige kleine 
Snacks bereit. Es sollen sich alle 
wohlfühlen. Zur Stammrunde hat 
sich neben mir ein weiterer «Neu-
ling» gesellt, weshalb Barbara 
Straub kurz den Ablauf der ein-
einhalb Stunden dauernden Ver-
anstaltung erklärt: Die Kurzge-
schichte wird abschnittweise ge-
lesen – dann wird über das Gele-
sene diskutiert. Um bei Shared 
Reading dabei zu sein, braucht es 
keinerlei Literaturkenntnisse. Je-
de und jeder ist willkommen, 
denn es geht weniger um die 
«richtige» Interpretation, son-
dern um persönliche Eindrücke, 
Assoziationen und Gefühle. Wer 
möchte, darf den anderen vorle-
sen – es ist aber kein Muss. Wie 
Straub betont: «Wer zuhört, ge-
hört dazu.» Eine Regel gibt es 
dann aber doch: Niemand liest 
voraus!  
 
Barbara Straub beginnt, die er-
sten beiden Absätze von «Dieses 
Zimmer» laut vorzulesen. Darin 
erzählt ein junger Mann aus der 
Ich-Perspektive, wie er nach dem 
ersten Highschool-Jahr seine Un-
abhängigkeit �ndet, indem er  
auf einer Farm arbeitet und sich 
unter eine Gruppe von Arbeitern 
mischt, die nachts zu erschöpft 
ist, um noch etwas zu unterneh-
men. Bis der Ich-Erzähler eines 
Abends auf eines ihrer Zimmer 
eingeladen wird, um noch ein 
Glas zu trinken und es zum Eklat 
kommt …  
 
Nach den ersten beiden Absätzen 
wissen wir noch nicht sehr viel. 
Aber es ist Zeit für die erste Dis-
kussionsrunde. Zunächst wird 

darüber gerätselt, wie alt dieser 
Ich-Erzähler sein könnte und in 
welcher Zeit und an welchem Ort 
die Geschichte wohl spielt. Es ist 
sehr spannend, die Figuren auf 
diese Weise zu entdecken – denn 
selbstverständlich gibt es neben 
dem namenlosen Ich-Erzähler 
noch weitere Charaktere: Etwa 
Clemson, ein schüchterner Mus-
kelprotz und Ne�e des vom Ich-
Erzähler als «liebenswürdiger 
Mann» beschriebenen Farmers. 
Oder die beiden mexikanischen 
Arbeiter Eduardo und Miguel. 
Während der eine Bruder eine 
Quasselstrippe ist und ständig 
abenteuerliche Geschichten er-
zählt, um Lacher einzuheimsen, 
ist der andere «klein, stur und ei-
genbrötlerisch». Die Shared-Rea-
ding-Gruppe ist sehr darauf fo-
kussiert, der Geschichte auf den 
Grund zu gehen und zieht zuneh-
mend auch Parallelen zum eige-
nen Alltag. Beispielsweise zu den 
eigenen Arbeitskollegen, oder sie 
versetzen sich in die Situation des  
Ich-Erzählers, als dieser berich-
tet, wie er wegen der harten Arbeit 
auf dem Feld «humpelte, sonnen-
verbrannt und völlig verkratzt war 
und morgens kaum aus dem Bett 
kam» – in dem Moment aber den-
noch nichts anderes lieber tun 
möchte. Humor und gegenseiti-
ger Respekt kommen in der Run-
de ebenfalls nicht zu kurz. Unter-
schiedliche Meinungen und Inter-
pretationen werden ausnahmslos 
toleriert. Immerhin macht dies 
das gemeinsame Lesen aus: Abge-
sehen von der Geselligkeit kön-
nen völlig neue Blickwinkel und 
Perspektiven auf einen Text ent-
deckt werden. Zudem wird man in 
der Diskussion mit anderen auf 
Details aufmerksam, die beim Le-
sen «im stillen Kämmerlein» viel-
leicht einfach überlesen worden 
wären. Und ist es nicht so, dass so 
mancher Text nach dem letzten 
Punkt immer noch Fragen hinter-
lässt? Manche Antworten darauf 
können wir an dem Abend ge-
meinsam �nden.  
 
Die letzten 20 Minuten sind 
schliesslich einem Gedicht ge-
widmet, das wiederum von Bar-
bara Straub ausgewählt wurde 

und hervorragend zur eben ge -
lesenen Kurzgeschichte passt: 
«Farmland» von Mary Oliver. Es 
werden Verbindungen zu den 
Texten hergestellt und auch neue 
Eindrücke in Bezug auf die Kurz-
geschichte gewonnen. Ich merke, 
dass diese die Teilnehmenden 
beschäftigt – und sie wohl nicht so 
schnell wieder loslässt. Vielleicht 
so lange nicht, bis einen Monat 
später die nächste Kurzgeschich-
te im Plenum entdeckt wird. Wer 
weiss, allenfalls werde auch ich 
mich wieder zu der illustren Run-
de gesellen – denn der Abend war 
ebenso spassig wie herausfor-
dernd und spannend.  
 
Das Konzept «Shared Reading» 
(auf Deutsch etwa «geteiltes Le-
sen») ist eine Methode, bei der 
Menschen gemeinsam Texte le-
sen und darüber sprechen. Diese 
wurde von der britischen Litera-
turwissenschaftlerin Jane Davis 
entwickelt. Ziel ist es, durch ge-
meinsames Lesen und Re�ektie-
ren eine tiefere Verbindung zu Li-
teratur, sich selbst und anderen 
herzustellen. «Die Gruppe ist je-
weils sehr o�en und es entstehen-
den wunderbare Diskussionen, 
die auch ich sehr schätze», be-
kräftigt Barbara Straub. Nach je-
dem Abend würde sie die Landes-
bibliothek mit einem beglücken-
den Gefühl verlassen. «Dieser 
Austausch ist so bereichernd, 
dass man danach einfach zufrie-
den und wach ist», sagt sie.  
 
Shared Reading �ndet jeweils in 
kleinen Gruppen statt – in der 
Landesbibliothek etwa mit maxi-
mal zehn Teilnehmenden. Dabei 
geht es nicht nur um das gemein-
same Vorlesen, sondern darum, 
Literatur als Mittel zu nutzen, um 
Menschen zu verbinden, Emotio-
nen zu verarbeiten und persönli-
ches Wachstum zu fördern. Sha-
red Reading verbindet somit die 
Kraft von Geschichten mit der 
heilenden Wirkung des Aus-
tauschs in einer Gemeinschaft. 
 
Die nächste Veranstaltung findet am 

Dienstag, 11. Februar, von 18.30 bis 20 Uhr 

statt. Es wird um Anmeldung unter  

anmeldung@landesbibliothek.li gebeten. 

Shared Reading in der Landesbibliothek
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Die Shared-Reading-Gruppe rund um Barbara Straub geht  
einmal im Monat Kurzgeschichten gemeinsam auf den Grund.

Tee, Texte und Tiefe:  
Ein Abend voller Literatur 
Jeden zweiten Dienstag im Monat tri�t sich in der Landesbibliothek eine 

kleine Gruppe, um gemeinsam eine Kurzgeschichte sowie ein Gedicht zu 

lesen und darüber zu diskutieren: Ein Erlebnisbericht.   

VON JULIA KAUFMANN


